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Freitag 3. November 18 26. Nr. 88. 
mals einige polniſche Juden nach Frankfurt, welche die 
Reiſe in das gelobte Land gethan hatten und mit beſon⸗ 
derer Begeiſterung von der Glückſeligkeit redeten, die ſie zu 
Jeruſalem und im heiligen Lande überhaupt genoſſen hat⸗ 
ten. Einen tiefen Eindruck machten dieſe mündlichen Schil⸗ 
derungen begeiſterter Augenzeugen auf das Gemüth des 
Knaben, welches überdieß von dem jüdiſchen Aberglauben 
nicht frei war, als ob Gott zu Jeruſalem vorzugsweiſe 
Gebete erhbre, und den kein Wurm anrühre, der dort be⸗ 
graben werde. Noch würde dieß Alles die Schwierigkeiten 
nicht beſeitigt haben, welche ihm insbeſondere von Seiten 
ſeiner zärtlichen Mutter, die durch den Tod ihres Gatten 
unterdeſſen Wittwe geworden war, bei ſeinem Vorhaben 
entgegenſtanden. Allein nach einiger Zeit fügte ſichs, daß 
ein ſogenannter Meſchullah oder Abgeſandter von Jeruſalem 
nach Fraukfurt kam, um Almoſen für die in der Türkei 
befindlichen gefangenen Juden zu ſammeln. Dieſem ſehr 
freundlichen und beredten Manne zu Ehren wurden in der 
Synagoge gewiſſe Feierlichkeiten veranſtaltet, wobei der 
junge Joſua eine Rede zu halten hatte. Ton und Inhalt 
ſprachen ſeine hohe Begeiſterung für das heilige Land der 
Väter aus, und machten einen ſolchen Eindruck auf den 
morgenländiſchen Geſandten, wie auf alle Freunde und 
Verwandte des jungen Redners, daß ſie einmüthig ſeine 
ſo heiß erſehnte Mitreiſe nach dem claſſiſchen Boden des 
verlornen Vaterlandes vermittelten. ; 3 
Die beiden Reiſenden nahmen ihren Weg durch Bran⸗ 
denburg, Pommern, Preußen, Polen, Litthauen nach der 
kleinen Tatarei, von da ſie über das ſchwarze Meer nach 
Jeruſalem gehen wollten. Schon näherten fie ſich dem er⸗ 
ſehnten Ziele, als eine Bande tatariſcher Räuber die 
Caravane überſiel und nach kurzem Kampfe gefangen nahm. 
Ein grauſamer Tatar legte den Jüngling auf ein Pferd, 
band ihm die Hände unter dem Halſe des Thieres mit 
Riemen zuſammen und ſchleppte ihn ſo mit ſich fort. „Da 
lag“ erzählt der Verf. „der unſchuldige Jüngling gerade 
mit der Bruſt über dem Sattelknopfe. Jeder Tritt des 
Pferdes verurſachte ihm die bitterſten Schmerzen, und der 
veſte Knoten des Riemens ſchien ihm die Haut und das 
Fleiſch von den Händen abzuſchneiden.“ — Nach mancher⸗ 
lei Schickſalen zu Waſſer und zu Lande, unter deren Drucke 
ihn ſtäts Gebet und frommes Vertrauen auf Gott aufrecht 


Friedrich Albrecht Auguſti, ein Bekehrter aus dem 
Judenthum, der nach mancherlei außerordentlichen 
Schickſalen als Prediger zu Eſchenberge im Her⸗ 
zogthume Sachfen » Gotha viele Sahre fein Amt 
als ein wahrhaftiger Diener Jeſu verwaltet (hat) 
und in einem Alter von beinahe 91 Jahren ins 
Land der Ruhe eingegangen iſt. Berlin 1824. 
Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn. 64 S. (4 gr. 
oder 18 kr.) 

In einer Zeit, wie die unſrige, da man faſt täglich in 
öffentlichen Blättern den Uebergang von einem Religions⸗ 
bekenntniſſe zum anderen vernimmt, da Fürſten vorangehen 
und Privatperſonen folgen, Dichter und Gelehrte den Glau⸗ 
ben ändern und Menſchen aus den niederen Ständen durch 
mancherlei Künſte dazu verleitet werden, da nicht nur in 
den verſchiedenen Bekenntniſſen der chriſtlichen Religion die⸗ 
ſer Wechſel bemerkbar iſt, ſondern auch von den Kindern 
der Beſchneidung Viele kommen, daß fie getauft werden — 
in ſolcher Zeit iſts nicht unintereſſant, eine Bekehrungsge⸗ 
ſchichte aus der früheren Zeit zu leſen, wie fie dem Publi⸗ 
cum in der vorliegenden kleinen Schrift eines ungenannten 
Verfaſſers dargeboten wird. Und da ſich dieſelbe überdem 
ruhig und parteilos zeigt, die merkwürdigſten Schickſale ih⸗ 
res Helden von ſeiner Kindheit an in einem herzlichen und 
gefühlvollen Tone erzählt, und, aus jedem Ereigniſſe das 
praktiſche Moment hervorhebend, beſonders den Gang der 
göttlichen Vorſehung, wie ſich derſelbe in einem Menſchen⸗ 
leben dem Auge des Gläubigen offenbart, überall nachzu⸗ 
weiſen ſtrebt; ſo darf man dieſes Büchelchen, das an die 
beſſeren Tractatengeſellſchaften erinnert, unbedenklich dem⸗ 
jenigen Theile des leſenden Publicums empfehlen, der an 
eine merkwürdige Hiſtorie gern ſeine fromme Erbauung 
knüpft und nicht gerade der claſſiſchen Vollendung bedarf, 
um befriedigt zu werden. Wir glauben dasſelbe durch eine 
kurze Angabe ſeines Inhalts am beßten charakteriſiren zu 


können. 

Friedrich Albrecht Au guſti, Mitarbeiter an der 
Schule in Gotha, und vom J. 1734 — 1782 chriſtlicher 
Prediger in dem gothaiſchen Dorfe Eſchenberga, wurde 1691 
zu Frankfurt an der Oder von jüdiſchen Aeltern geboren, 
bei feiner Beſchneidung mit dem Namen Joſua Ben 
Abraham bezeichnet, und von ſeinem Vater, der aus g \ 
Venedig ſtammte und als reicher Juwelier in Frank- hielten, nach mancherlei Verſuchungen, ſeinen Glauben ab⸗ 
furt ſein Geſchäfft betrieb, in der väterlichen Religion un⸗ zuſchwören, und durch den Uebertritt ur muhamedaniſchen 
terwieſen. Dem Kaufmannsftande beſtimmt, worin ihm Religion feine Freiheit zu erkg wurde er endlich in 
das anſehnliche Vermögen ſeiner Aeltern eine günſtige Lauf⸗ Smyrna von der dortigen ſagoge um einen Preis von 
bahn öffnete, wandte ſich fein Geiſt mit auffallender Vor- hundert Thalern aus d nden grauſamer Sclavenhänd⸗ 
liebe den Wiſſenſchaften zu, und bald nahm fein Gemüth ler losgekauft, von en der Eine ihn, den Abgemagerten, 
eine eigenthümliche Richtung durch die ſchwärmeriſche Idee um drei Thalez⸗Leelf Groſchen, und der Andere um zwei 
einer Reife in das gelobte Land. Es kamen nämlich das Stück ſei Zeug auf die wohlberechnete Speculation 
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käuflich an ſich gebracht hatte, daß die Juden in Smyrna 
ihren Glaubensgenoſſen nicht im Stiche laſſen würden. 

Wie das Andenken an dieſe ausgeſtandenen Drangſale 
auf unſeren Auguſti wirkte, davon gibt der Verf. S. 19 
Nachricht, wo er ſagt: „Er pflegte es noch nach ſiebzig 
Jahren in ſeinem hohen Alter ſeinen Freunden mit innig⸗ 
ſter Rührung zu bekennen, daß ihm das Andenken an jene 
Sclaverei und die plötzliche Errettung aus derſelben ſo neu 
und lebhaft ſei, als eine erſt vor Kurzem erlebte Begeben⸗ 
heit, und manche ſtille Thräne floß aus ſeinem Auge, 
wenn er den ſeligen Leitungen Gottes hierbei nachdachte. 
Am lebhafteſten wurden bei ihm dergleichen Empfindungen, 
wenn er dieſes oder jenes Vergnügen der Ruhe, der Bes 
quemlichkeit, der Nahrung, des Umganges genoß. Schmeckte 
ihm ein Eſſen, fo pflegte er feinen Tiſchgenoſſen mit gefal⸗ 
teten Händen das Entzücken zu ſchildern, welches ihm ein 
Gericht ſchlechtes Kohls gemacht, welchen er am Tage der 
Befreiung von der Felsklippe nach einem dreitägigen Faſten 
genoſſen hatte. Genoß er der Bequemlichkeit, ſo war er 
dankbar, indem er ſich an die beſchwerlichen und rauhen 
Wege erinnerte, welche er ehemals beim Kameeltreiben hatte 
gehen müſſen. Sah er Unglückliche, Nothleidende oder 
Gemißhandelte, ſo wurde ſein ganzes Herz von Mitleiden 
durchdrungen, und er that ſein Möglichſtes, jedes Elend 
um ſich her zu mildern, oder gar zu heben.“ 

Zurückgekehrt in ſein Vaterland — ob er die Gegen⸗ 
ſtände ſeiner patriotiſchen Sehnſucht, Jeruſalem mit ſeinen 
heiligen Orten, geſehen habe oder nicht, geht aus der Er⸗ 
zählung nicht deutlich hervor — legte er ſich auf der Schule 
zu Krakau mit allem Fleiße auf die jüdiſche Gottesgelahrt⸗ 
heit, vollendete ſeine Studien in Prag, wo er den Titel 
eines Doctors und die Erlaubniß erhielt, den Studirenden 
Unterricht zu ertheilen, und entwarf den Plan zu einem 
gelehrten Werke, einer Widerlegung des Chriſten⸗ 
thums. Denn er glaubte damals von der Wahrheit ſei⸗ 
ner väterlichen Religion ſo veſt überzeugt zu ſein, daß er 
gleich dem Eiferer Saulus das Chriſtenthum von Herzen 
haßte. Bei dieſem Sinne und ſeiner tüchtigen Gelehrſam⸗ 
keit wars kein Wunder, wenn die Seinen ihn als eine 
Stütze ihrer Religion betrachteten, ihm religibſe Streitig⸗ 
keiten zur Schlichtung übertrugen, und das Bibelwort ſchon 
an ihm erfüllt ſahen: „Dieſer wird Iſrael unterweiſen.“ 
Allein ſie ſahen ſich in ihrer Hoffnung getäuſcht. Je wei⸗ 
ter ihn ſeine Forſchungen führten, deſto weniger genügte ihm 
mehr fein Glaube — bis er denſelben endlich mit dem chriſt⸗ 
lichen vertauſchte. Beſondere Veranlaſſung dazu ward ihm 
ein längerer Aufenthalt in Sondershauſen und die nähere 
Bekanntſchaft mit dem dortigen Superintendenten, Doctor 
Reinhard, einem überaus humanen Manne, der bei 
gründlicher Kenntniß der chriſtlichen Religionswiſſenſchaften 
das Hebräiſche fertig redete und in den jüdiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften eine befondere Kenntniß verrieth. 

Mit ihm hatte er häufige Unterredungen, ihm entdeckte 
er Anfangs ſeine Zweifel, dann plötzlich ſeinen Entſchluß, 
zum Chriſtenthume überzugehen. Eines proteſtantiſchen Reh: 
vers würdige Worte find die folgenden, welche D. Rein⸗ 
hard dem Joſua auf dieſe Erklärung erwiederte: „Ich ver⸗ 
muthe, lieber Freund, daß Sie ſich Übereilen. Ein Mann, 
wie Sie, der fo viel Kenntniſſe in den jüdiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten beſitzt, kann feine Religion nicht fo ſchnell verlaſſen; 
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ein durch Erziehung, Gelehrſamkeit und Reiſen ſo erfahr— 
ner, von ſeinem Volke ſo geehrter Mann kann unmöglich 
ſich der Verachtung, dem Haſſe und der Verfolgung dieſes 
Volkes mit einemmale ausſetzen wollen; — der einzige ges 
liebte Sohn einer zärtlichen Mutter kann unmöglich der, 
die ihm das Leben gegeben hat, durch die Verläugnung 
der väterlichen Religion einen ſolchen tödtlichen Streich bei— 
bringen; und der Erbe ſo vieler Reichthümer kann durch 
Annahme der chriſtlichen Religion dieſe Güter nicht fo plötz— 
lich aufgeben. Ich bitte Sie alſo, mein lieber Freund, 
haben Sie auch nur eine einzige unlautere Abſicht, fo bfeis 
ben Sie lieber bei ihrem Volke.“ 

Merkwürdig iſt es, daß dieſen Neubekehrten gleichwohl 
nicht eigentlich das Reinvernünftige der chriſtlichen Religion 
und die Reinheit und Höhe ihrer Moral zu dieſem Schritte 
getrieben zu haben ſcheint, ſondern daß er mehr als Ge— 
lehrter, denn als Menſch, durch längeres Nachdenken über 
gewiſſe prophetiſche Ausſprüche des alten Teſtaments zu der 
Ueberzeugung kam, der Meſſias ſei gekommen, nicht aber 
noch zu erwarten. „Er las,“ heißt es S. 30, „die 
Schriften der Propheten mit verdoppeltem Fleiße, und kam 
endlich auf diejenigen Stellen, die von der Zeit der Anz 
kunft des Meſſias handeln. Und nun dünkte es ihm, daß, 
wenn er noch erwartet werden ſollte, nach der Weiſſagung 
des Micha Cap. 5., des Haggai Cap. 2, 7 — 10., und 
des Mal. Cap. 3. nothwendig noch die Stadt Bethlehem 
(wo er geboren werden ſollte), der Tempel und Prieſter 
und Opfer vorhanden ſein müßten; auch dürfe das Ge⸗ 
ſchlecht Davids (aus dem er ſtammen ſollte) nech nicht 
ausgeſtorben ſein u. ſ. w.“ Und als die jüdiſche Gemeinde 
zu Deſſau, da ſie ſeinen Entſchluß vernommen, ihn zu 
einer Unterredung aufforderte, um ihn von dem Ungrunde 
ſeiner neuen Meinung zu überzeugen und ihn wieder auf 
den rechten Weg zu bringen; ſo erklärte er ihnen, wie er 
zu ſeiner Ueberzeugung gekommen wäre, daß weder Ueber⸗ 
eilung, noch Hoffnung irdiſcher Vortheile, ſondern allein 
die Liebe zur Wahrheit ihn zu dieſem wichtigen Schritte 
geleitet habe, und forderte ſie auf, ihm zu ſagen, „wann 
denn endlich der Meſſias kommen ſollte, wo der zweite 
Tempel ſei, wo die Stadt Bethlehem ſich befinde und wo 
der Stamm Juda und das Geſchlecht Davids zu ſuchen ſei, 
da doch in dem bekannten Buche Schalschelet Hakka- 
balah ausdrücklich ſtehe: der letzte Zweig aus Davids 
Geſchlechte ſei Marsutra Ben Marsutra geweſen!“ 

Unter großen Feierlichkeiten wurde unſer Joſua am 
zweiten Weihnachtsfeiertage des Jahres 1722 bei verſam⸗ 
meltem Hofe des Fürſten Günther von Sondershauſen 
getauft, und von ſeinen fürſtlichen Taufzeugen mit dem 
Namen Friedrich Albrecht Auguſti bezeichnet. Unterſtützt 
von ihnen bezog er das Gymnaſium zu Gotha, die Uni⸗ 
verfitaten Jena und Leipzig, und nachdem er in Dresden 
examinirt worden und 5 Jahre Mitarbeiter an der Schule 
zu Gotha geweſen war, wurde er im Jahre 1734 zum 
Prediger in dem gothaiſchen Dorfe ace ie 
Hier feierte er das Jubelfeſt ſeiner fünfzigjährigen Amts⸗ 
führung, und ſtarb als Vater einer wohlerzogenen Famili 
und als treuer Hirt ſeiner Heerde im 91. Lebensjahre am 
13. Mai 1782. Echt 

Angehängt find einige geiſtliche Lieder nach bekannten 
Kirchenmelodieen, wahrſcheinlich von Auguſti ſelbſt gedichtet. 
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Rec. zweifelt nicht, daß dieſe kleine Schrift Leſer fin⸗ 
den und Gutes ſtiften werde. Zugleich iſt ſie ein erfreu⸗ 
liches Document der ädleren Art und Weiſe, wie die Lehrer 
der evangel. Kirchen von jeher das Bekehrungsgeſchäfft — 
gegenüber denen der römiſchen Kirche — angeſehen und 
getrieben haben. C. S. 


Was hätte eine deutſche Fuͤrſtin auf das, wie oͤf⸗ 
fentliche Nachrichten behaupten, von einem Sou⸗ 
verain an Sie gerichtete Schreiben, wegen Ihrem 
Uebertritt zur katholiſchen Konfeſſion, antworten 
koͤnnen? Von Dr. Fridolin Huber, Pfarrer 
zu Deislingen eim Königreich Württemberg), Rott⸗ 
weil, 1826. In der Herder'ſchen Buchhandlung. 
96 S. 8. (8 gr. oder 36 kr.) 

Dieſe Schrift erhält weit mehr durch ihren Gegenſtand, 
als durch ihren Inhalt, auf dem Felde der neueſten Kir: 
chengeſchichte oder Polemik einige Wichtigkeit. Denn um 
den Geiſt, in welchem Herr Huber das erwähnte Schrei— 
ben beantwortet, zu bezeichnen, mögen folgende Auszüge 
hinreichen. 

„Ich kann mich — heißt es S. 4 — ſo lebendig in 
die Lage dieſer großmüthigen Fürſtin hineindenken, als wäre 
ich ſelbſt in gleicher Lage. Aus dieſem Grunde will ich ger 
genwärtiges Schreiben an den Souverain ſo einrichten, als 
wäre es von der deutſchen Fürſtin ſelbſt verfaßt.“ 

Zuerſt läßt Hr. Huber die Fürſtin aufrichtig erzählen, 
wie ſie nach und nach durch ſchriftliche und mündliche Be⸗ 
lehrung zur Erkenntniß des Fehlerhaften im proteſtantiſchen 
Religionsſyſteme gekommen iſt. Hr. Huber läßt hier die 
Fürſtin dieſelben Jeremiaden über die Glaubensverſchieden⸗ 
heit der Proteſtanten wiederholen, welche Haller in ſeinem 
bekannten Schreiben vorbrachte, und die von Paulus und 
Tzſchirner hinlänglich gewürdigt worden ſind. Hierauf wird 
der Brief, nach ſeinen einzelen Abſchnitten, angeführt und 
beantwortet. Mit welchem Glücke dieß geſchieht, werden 
einige Punkte, auf die ſich Rec. des Raumes wegen, be⸗ 
schränken muß, hinlänglich darthun. Wenn es in dem 
Schreiben heißt: „Sie haben die ungeheuere Kluft über⸗ 
ſchritten, welche beide Religionsparteien von einander trennt;“ 
ſo läßt Hr. H. (S. 21) die Fürſtin erwiedern: „Ich finde 
die Kluft zwiſchen katholiſcher und proteſtantiſcher Confeſſion 
ſo ungeheuer nicht. Jene haben einige Glaubensartikel 
mehr, eine andere, und gewiß beſſere Kirchen verfaſſung, 
andere und mehrere Ceremonieen bei ihren. öffentlichen Got⸗ 
tesverehrungen, die aber nicht weſentlich ſind, und auch 
anders ſein können, ſo wie ſie denn, dem Katholicismus 
unbeſchadet, immer verbeffert werden. Das iſt nun die 
ganze Kluft zwiſchen beiden Kirchen.“ Kaum kann 
ſich Rec. überreden, daß es dem Verf. hiermit Ernſt iſt, 
und daß er den Differenzpunkt zwiſchen Katholicismus und 
Proteſtantismus nicht richtiger kennen ſollte. Wahrſchein⸗ 
lich ſoll dieſe Behauptung zu einer Lockſpeiſe dienen, da es 
ſich beim Uebertrikte zur katholiſchen Kirche blos um einige 
Glaubensartikel und mehrere unweſentliche (9 
Ceremonieen handelt. 5 a 
Wenn ferner in dem Schreiben geſagt wird: „Auch 
mich, ich weiß wirklich nicht warum, hat man im Ver⸗ 
dachte, der katholiſchen Religion geneigt zu ſein, da ich doch 
gerade im Gegentheile, der Anzahl ihrer antibibliſchen Lehr: 


ſätze wegen, ihr nicht anders als abhold ſein kann und 
muß;“ ſo läugnet Hr. H. das Antibibliſche dieſer Lehrſätze, 
und ſucht darzuthun, daß die Ueberlieferung, als die zweite 
Quelle der Offenbarung — der authentiſche Schriftausle⸗ 
ger — die Gegenwart Chriſti im Abendmahle — die Ver⸗ 
wandlung — das Abendmahl als Opfer — der Reinigungs 
ort ꝛc. echt bibliſche Lehren ſeien. 

Bei der Tradition macht ſich Hr. H. den Beweis da⸗ 
durch leicht, daß er die verſchiedenen Begriffe, in welcher 
das Wort Tradition vorkommt, nicht nur unentwickelt läßt, 
ſondern auch allen Stellen, in welchen das Wort vorkommt, 
den Sinn unterlegt, welchen die römiſche Kirche damit ver⸗ 
bindet. Denn ſo ſagt er unter Anderen S. 39: „Von 
hoher Bedeutung iſt die bekannte Stelle des h. Auguſtins: 
Ich würde dem Evangelium nicht glauben, wenn mich das 
Anſehen der Kirche zu dieſem Glauben nicht beſtimmte. Will 
aber Hr. H. hieraus den Schluß ziehen: Auguſtin habe 
der Kirche mehr, als dem Evangelium geglaubt; wie will 
er dieſe Behauptung mit den Aeußerungen Auguſtins in 
dem Buche „von der Einheit der Kirche“ (Cap. 11 und 
12) vereinigen, wo eben derſelbe Kirchenvater das Anathe⸗ 
ma gegen diejenigen ausſpricht, welche etwas Anderes, als 
dasjenige lehren, was in dem Evangelium enthalten iſt? Auch 
nimmt Hr. H. den bedingten Werth, welchen die Prote⸗ 
ſtanten der Tradition zugeſtehen, als unbedingt an, und 
nennt daher Leſſing, Süskind und Stäudlin Vertheidiger 
einer Erblehre. 

Den Artikel von „dem authentiſchen Schriftausleger“ 
behandelt Hr. H. mit beſonders zarter Hand, ohne ſich zu 
erklären, wer der „authentiſche Schriftausleger“ ſei; ob der 
Papſt oder die Concilien? 

Bei der „Austheilung des Abendmahls unter Einer Ge⸗ 
ſtalt“ wird (S. 54) behauptet: „daß ſchon die erſten Chri⸗ 
ſten zu den Zeiten der Apoſtel öfters die Communion nur unter 
der Brodsgeſtalt empfangen haben.“ Womit aber will Hr. 
H. dieſe unwahre Behauptung rechtfertigen? Doch wohl 
nicht mit Act. II, 46; wo der hebraiſirende Ausdruck, 
„das Brod brechen,“ nichts Anderes ſagen will, als: „die 
Liebesmähler genießen.“ Allein geſetzt, daß ſchon zu den 
Zeiten der Apoſtel das Abendmahl unter Einer Geſtalt bis⸗ 
weilen ausgetheilt wurde; warum wurden die Manichaer 
getadelt, die ſich beim Abendmahle des Weins enthielten; 
warum wollte Papſt Leo der Große, der im Sten Jahr⸗ 
hunderte auf dem vömifchen Stuhle ſaß, Alle aus der Ge: 
ſellſchaft der Kirche ausgeſchloſſen wiſſen, die ſich nach dem 
Beiſpiele der Manichäer richten würden; wo bleibt, wenn 
dieß nicht geläugnet werden kann, das Anſehen der Tradi⸗ 
tion, und warum trat dieſe in Abſicht des Abendmahls erſt 
im 12. Jahrhunderte in Wirkſamkeit? Ferner beruft ſich 
Hr. H. auf Joh. 6, 58, wo Jeſus blos vom Genuſſe fei- 
nes Leibes rede. Posito, sed non concesso, daß im 
6. Cap. Joh. vom Abendmahle die Rede ſei, warum wird 
der 53. und 54. V. dieſes Eaß. umgangen? 

Auch aus 1 Kor. Il, 27. wird gefolgert: „daß durch 
das Wörtlein od r Genuß des Kelches frei geſtellt 
Herr Dr. Huber nicht wiſſen, daß 
der Septuaginta zum öfteren mit ue 
22), und daß einige codices 
genannten Stelle ausdrücklich Ke. haben? Doch 
abgeſehen hiervon, ſo gibt V. 21. ſattſam Auskunft, 
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Die Sprache iſt klar, die Erzählung ruhig und gemeſſen fort⸗ 
ſchreitend, der ruhige, ohne gehäſſige Seitenblicke apologetiſche 
Ton wohlthuend. Wir können die Schrift Allen, welche bündige 
Belehrung wünſchen, zu dieſer und zur Beherzigung denen em⸗ 
en welche ohne Kenntniß vorſchnell zum p eg 
ind. N M. f 


warum der Apoſtel den unwürdigen Genuß des Brodes von 
dem des Weines unterſcheidet. 

„So können denn — fährt Hr. H. S. 57 fort — die 
Katholiken auch für die Entziehung des Kelches einen Grund 
in der h. Schrift (welchen?) nachweiſen. Die Kirche ver⸗ 
dient daher wegen ihrer zarten (222) Sorgfalt nicht Tadel, 
ſondern Dank.“ Von dieſem Danke wollten die Waldenſer 
und Huſſiten Nichts wiſſen; auch lernten ſie die Sorgfalt 
der Kirche in dieſem Stücke nicht von ihrer zarten Seite 
kennen. 

Schließlich bemerkt Rec., daß er Anfangs Willens war, 
dieſe Schrift mit Noten herauszugeben; allein er gab beim 
Durchleſen ſeinen Vorſatz auf, weil er Zeile für Zeile hätte 
widerlegen und mehr Noten, als Text liefern malt: 

O. [3 


—— — 


Hülfe für unſre jammernden Mitchriſten in Griechenland! Pre⸗ 
digt über Gal, 6, 10. am Sonnt. Rogate, 30. Apr. 1820 
gehalten von J. F. W. Bollmann, Paſtor in Alt⸗Staß⸗ 
furth. Der Ertrag iſt zum Beſten der Griechen beſtimmt. 
Magdeburg in der Ereutz'ſchen Buchhandlung. 1826. 8 S. 
8. (2½ Sgr.) 

Ohne zu jenen glänzenden homiletiſchen Erzeugniſſen zu ge⸗ 
hören, welche durch Form und Inhalt wunderbar den ganzen 

Menſchen mit allen ſeinen Seelenkräften ergreifen und in An⸗ 

ſpruch nehmen, iſt doch dieſe, dem Hrn. Staatsrathe D. Hufe⸗ 

land, dem thätigen Griechenfreunde, gewidmete Predigt keines⸗ 
wegs ſchlecht, und es herrſcht in ihr jene Simplicität und Wärme, 
welche gewiß den gewünſchten Eindruck auf die Herzen der Zu⸗ 
hörer machten, wie auch der Erfolg hinſichtlich des beabſichtig⸗ 
ten Zweckes bewieſen hat. Ueber Gal. 6, 10. gehalten, iſt das 
Thema: „Hülfe für unſere jammernden Mitchriſten in Griechen⸗ 
land.“ Die Unterabtheilungen ſind an den Text geknüpft: 1) als 
wir denn nun Zeit haben, laßt uns Gutes thun; 2) an Jeder⸗ 
mann laßt uns Gutes thun, 3) allermeiſt an des Glaubensge⸗ 
gewiß en und zur Erreichung bes e Zweckes 
noturaliſten find die Seitenblicke auf die Brüdergemeinde eine, gewiß recht wirkſam war der Gedanke, ben eit de Griechen⸗ 
wegen Gonnerität mit den Objecten des Streites, zu nahe lie- land „ale den ſchonen Boden echter Menſchlichkeit darzustellen 
gende Erſcheinung, als daß ſie dem Beobachter entgehen könnten. we der köſtlichſe Same, den je die Erde gefehen, Jeſu Cbriſti 

Dabei trägt es ſich nicht ſelten zu, daß Sprecher von beiden Par- Ledenswort zu Korinth, Epheſus, Philippi Koloſſa, Theſſalo 

teien nur oberflächliche Kenntniß der Prineipien und inneren Ver- nich 2c. ausgeſtreuet worden ſei.“ Ob aber die Zühbrer es be 

faſſung der Brüdergemeinde verrathen und dadurch zu Mißurthei⸗ griſſen und Wohlgeſalen daran hatten, wenn „ Socrates, welcher 
len verleitet werden. Dieß, und die Erwägung bes allgemeinen | wa 400 Sabre oer Ehriſtus lebte, und auch als Märtyrer eiles 

Intereſſes, welche die genauere Bekanntſchaft der hiſtoriſchen Ent⸗ ſchönen Glaubens farb, gewiſſermaßen als Vorläufer Ehriſti dar⸗ 

wickelung der Brüdergemeinde für jeden Gebildeten haben muß, geſtellt wird, möchte Ref, besweifeln, da wir bibliſch nur Johan⸗ 

bewog hauptfächlich den Verf. obiger Schrift zu deren beſonderer nes den Täufer als Vorläufer Ehriſti kennen. . 

Herausgabe. Theilweiſe iſt nämlich dieſelbe bereits in dem 11. > FE 

und 13. Theile der von Erſch und Gruber herausgegebenen Ency⸗ 

klopädie abgedruckt; nur die III. Abtheilung, Zinzendorf und ſein 

Herrnhutianismus, iſt, als noch nicht gedruckt, hinzugethan wor⸗ 

den, und obgleich dieſelbe ebenfalls für jenes große Werk be⸗ 

ſtimmt iſt, gibt ſie der Verf. ſchon jetzt, weil er den Buchſtaben 

3, in der Eneyclopädie nicht zu erleben fürchtet. 

Die erſte Abtheilung, „die böhmiſchen Brüder“ überſchrieben, 
ſetzt 1) deren Geſchichte auseinander, Und entwickelt 2) ihre Ver⸗ 
faſſung unter den Geſichtspunkten der Unitätsordnung und der 
Gemeindeordnung. Aus den Elementen dieſer böhmiſchen Brüder 
entwickelte ſich die Brüderunität, mit der ſich die zweite Abthei⸗ 
lung beſchäfftigt, unter der Auffchrift: „die Brüderunität Augs⸗ 
burgiſcher Confeſſion.“ Die Geſchichte derſelben iſt in zwei Seit⸗ 
räume vertheilt: 1) bis zur öffentlichen Anerkennung der Unität 
in den proteftantiichen Ländern 1754 — in zwei Abſchnitten; ſo⸗ 
dann 2) von 1754 bis auf die gegenwärtige Zeit 1824, ebenfalls 
in zwei Abſchnitten⸗ Die dritte Abtheilung iſt bereits oben er⸗⸗ 
wähnt. Ein ins Specielle gehender Auszug kann in unſerem 
Blatte nicht erwartet werden. \ 

Fragen wir, ob uns der Verf. in dieſem Werke etwas Neues 
gegeben, ſo müſſen wir dieſe Frage verneinen. Das Verdienſt 
der Schrift beſteht in einfacher und lichtvoller Zuſammenſtellung 
des Bekannten aus den beßten, Eingangs der Schrift ſummariſch 
aufgeführten, Quellen. Wir hätten gewünſcht, der Verf. möchte, 
was er in der Encyklopädie allerdings nur gedrängt geben durfte, 
in dieſer beſonderen Ausgabe ausführlicher und reicher mitgetheilt 
haben. Auch hätte die freiere und ſelöſtſtändige Bearbeitung den 
Plan des Ganzen ändern können. Die Ausſcheidung der dritten 
Abtheilung hat hier Nuslaſſungen, dort Wiederholungen zur Folge, 
welche beſſer durch Verſchmelzung des Zuſammengehörigen ſich zur 
Totalität geformt hätten. ; 


Kurze Anzeigen. 


Die Evangelische Brüdergemeinde. Geschichtlich dargestellt 
von Ludwig Schaaf, Prediger zu Schoenebeck bei Mag- 
deburg. Leipzig, bei Johann Friedrich Gleditsch. 1825. 
gr. 8. XVI und 246 S. 

Bei den theologiſchen Kämpfen der Rationaliſten und Supra⸗ 
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Anzeige der Abhandlungen in den neueſten 
: theologiſchen Zeitſchriften. f 
Der Katholik; eine Zeitſchrift zur Belehrung und Warnung, 
Herausgegeben von D. Liebermann. Einundzwanzigſter Band. 
Sechster Jahrgang. — IX. Heft. — Septbr. Straßburg, 1826. 
1) Wie ſoll ein katholiſches Gebetbuch beſchaffen ſein? 8 
2) Der Straßburger Katholik an den Lobredner des Pfarrer 
Müller und den Prediger zu Baarfüßern in Lucern. 
3) Ueber wahre und falſche Myſtik. 5 


— 


Neue Jahrbücher für Religions⸗, Kirchen⸗ und Schulweſen. 
Herausgegeben von Jonathan Schuderoff. Zehnter Band. 
(Der ganzen Folge 50. Band.) Erſtes Heft. Leipzig, 18265. 
1) Etwas über die, im Bd. 68. St. 1. des Journals für Pre⸗ 
diger, Halle bei Kümmel, erſchienene, Kritik einer Anſicht 
von der Abreiſe der Xeltern Jeſu von Jeruſalem ohne den 
Sohn. Vom Herausgeber. 
2) Der Organiſt beim Cultus. 3 
3) ueber die Verwendung der Kirchen⸗ und Pfarrgüter eines 
beſtimmten Orts zu allgemeinen kirchlichen Zwecken. 


TCheologiſche Quartalſchrift. In Verbindung mit mehreren Ge⸗ 
lehrten herausgegeb. von D. v. Drey, D. Herbſt, P. Hirſcher 
u. D. Feilmoſer. Jahrg. 1826. Drittes Quartalheft. Tübingen, 
1) Die allgemeine Synode zu Konſtantinopel im Jahre 381. 
9 Die Synode zu Cäſarauguſta im Jahre 380. 2 
30 Einige Gedanken über die zu unſerer Zeit erfolgte Vermin⸗ 
derung dey Prieſter. 
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